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Peters behandelt die Pädagogik mehr als eine Anwendung
der Pſychologie Die begriffliche Entwicklung tritt hinter der Fülle der Einzel
tatſachen zurü Die gedrängte und dennoch 4 leichtverſtändliche Darſtellung
zeigt, wie inge, die bislang jedermann wiſſen glaubte, Unter dem Einfluß
der empiriſchen Pſt

og ſich erſt zu Problemen auswachſen, und wie ander⸗
ſeit inge, die anſcheinend niemand wiſſen konnte, Unter der gleichen Führung
eute unſerer Erkenntnis und ami auch der pädagogiſchen Praxis zugänglich
werden. Freilich ſind der robleme immer noch eit mehr als der endgültigen
Antworten Das muß namentlich der nicht fachmänniſch gebildete eſer bei der
Übertragung auf die Praxis vor ugen aben Im übrigen aber kann ETL ich,
abgeſehen von der philoſoph Grundlegung der erſten vier Seiten, die kaum
allſeitige Zuſtimmung nden wird, zuverſichtlich der Führung Peters' anvertrauen.
Er olg . emem beſonnenen, durch anerkannte Forſcherarbeit zu maßgebendem
Urteil befähigten Gelehrten. Außerordentlich wertvoll ſind die reichen Literatur⸗
angaben zu jedem einzelnen Kapitel, die in erſter Linie zuſammenfaſſende erke
oder Sammelberichte nennen, von denen aus der eſer el zur enntnt der
einſchlägigen Spezialliteratur gelangen ird

Lindworsky

Deutſche Titeratur
Meine Erinnerungen Gri  arzer. Aus einem zeitloſen

Tagebuch. Von Marie von bner⸗Eſchenba kl. 85 190
Berlin 1916, Paetel. 4.—; geb 5.5  D

iterarhistorische Aufsäbtze. Von harlotte Lady Blenner-
hasset, geb raà. VOII Leyden. 8 U. 294 München
1916, Oldenbourg. 7.—; geb 8.80

Alterswerke ſind Im allgemeinen keine geeignete Grundlage zu einem Geſamti⸗
urteil über die geiſtige igenar ihres ex Oft zeigen ſie 10⁴ nur, was

ſeine Kraft vermochte und nicht vermochte, als ſie ſchon erſallen war. Aber
was Baronin Marie von Ebner⸗Eſchenbach und Lady Charlotte Blennerhaſſet,
die eine 86, die andere ahre alt, kurz bor ihrem Tode mit ihrem letzten
Buche m die Welt andten, war zum großen Teil chon viel früher geſchrieben
worden. Während ſie noch mit ſtaunenswerter Geiſtesfriſche eue chufen wählten
ſie von dem reichen Ertrag ihrer Lebensarbeit einiges aus, was ihnen mehr
anderes der ortdauer würdig Durch teſe Wahl aben alſo die beiden
hervorragenden Frauen wie ein Bekenntnis über ihr Geſamtwerk abgeleg
ſie laſſen wenigſtens teilweiſe erkennen, e Anſchauungen und Beſtrebungen
jüngerer ahre ſie am ruſten Ziel des Erdenwallen illigten. Und das gehört
in den auch nicht unbedeutenden Büchern zum e  en

Die „Erinnerungen an Grillparzer“ die Marie von Ebner⸗Eſchenbach ihren
Tagebuchblättern vorau  1  V führen zu den eſtern Fröhlich in der Wiener
Spiegelgaſſe, D der Hofrat m einem einzigen Zimmer ſeinen ittern Ruheſtand
erlebte. eit den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunde hat die erin
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Eeſe Schwelle ſo oft überſchritten, wie ihr die Scheu bor dem bewunderten,
aber wenig umgänglichen Meiſter Tlaubte. Ne ſchilder te Kränkungen und
rungen, die er m dieſen ſpäten Lebenstagen erfuhr Sie ſpricht vbvon ſeiner

zu weckenden, bezaubernden un des Geſpräches oft habe ſie abet
„An eine ſchimmern nke Toledoklinge denken müſſen, ſo grazienha geſchmeidig,
daß md meint, ſie den Finger wickeln zu können, aber tödlich reffend,
wenn zum oße ezů 46) Sie wendet ſich aſt zornig die Ver⸗
kleinerer der Schweſtern Fröhlich, dieſer kunſtverſtändigen und entſagungsvollen
Frauen, die den Dichter mit rührender Treue und kritikloſer Verehrung umgaben,
die wußten, daß er nach dieſer Aufopferung verlangte, und die doch ſelten die

überGenugtuung hatten, daß ſich durch ihre orge beglückt fühlte
das Verhältnis ＋

u, die „nicht viel weniger empfindlich“ geweſen ſei als
Grillparzer, dem ſie „zur Frau nicht demütig und zur Geliebten heilig
war“, rteilt Marie bon Ebner⸗Eſchenbach, daß eine Ehe beiden zur Hölle ge⸗
worden wäre, aber der Dichter habe „ihr grenzenloſes Mitgefüh 7 gebraucht, und
ſo habe ſie „ſich von ihm nicht beugen und brechen laſſen aber als Entſagende
an ſeiner ette ausgeharrt, immer treu, enn auch nicht Treue ordernd“
All das iſt mit der verzeihenden üte geſagt, die ſich n keinem erke der
ichterin verleugnet hat, leider manchmal auch da nicht, ſie verderblicher
Schwäche wurde

Die letzten, geläuterten rahlen dieſer üte ruhen auf dem „Zeitloſen Tage
buche“ An einem Sonntagnachmittag im Sommer ſchreitet die Greiſin durch
den Park thre väterlichen loſſes ÜAberall „lebendige, wonnige, tmende Ruhe“
überall erwachen „Iiebe Bilder, lebe Worte“, auch die Erinnerung begrabenes
Weh „ohne ürte und Herbigkeit“ Sie hat begreifen gelernt, daß
die Erde „einem Schöpferwillen folgen und en hervor⸗
bringen und ver  ingen muß  V (91), und teſe Erkenntnis erfüllt ſie mit dem
„Gefühl eines unendlichen Friedens“ 920 Alles ruht in beſten Händen, und
mo ſich aſt ſo wenig edanken machen wie die Kinder, die durch den
Wald gingen und innloſe, aber wunderbar klangvolle erſe ſangen Als die
Dichterin fragte, was denn das heißen ſolle, lachten ſie, und ern nabe ant⸗
wortete überlegen: „Was au e8 denn zu heißen?“ Das iſt mit ent⸗
zücken heiterer Kunſt erzählt Und heiter will Marie von Ebner⸗Eſchenbach, ob⸗
wohl ihre erke von Dunkel und erbhei nicht frei ſind, alle Kunſt wenigſtens
im Ausklang ein Brechmittel hole ſie nötigenfalls aus der 0  eke, er
aber müßten „Arzneimittel der Seele“ ſein aher ſind ihr die erke „Unſerer

und neueſten Autoren mit en der Spitze“ von fraglichem Wert
Auf die m Dichtung und eben gewiſſer Kreiſe herrſchenden Anſchauungen über
heliche Treue antwortet ſie mit dem Peitſchenhieb „Den Mann, der einmal ſein
Ehrenwort gebrochen hat, möchtet ihr nicht mit emem Hölzchen anrühren, aber
der Mann, der alle Augenblicke ſeinen Eid ri büßt ſeinem Anſehen bei
euch nicht das Geringſte ein  7 Durch das Gerede von der „Erziehung zur
Lebensfreude“ läßt ſie ſich nicht täu  en Zur „gemeinen Lebensfreude“ nden
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„Menſchen und ere von ſe den Weg, was aber zu „einer chönen und
erhabenen Daſeinsfreude“ ührt, war längſt ekannt „Wir wußten, daß dieſer
Weg das Streben nach Selbſtvervollkommnung iſt, daß in ihr das einzig reine
Glück der Erde beſteht, und daß eS nur durch den Ulen zum Kämpfen und
zum Leiden errungen werden kann“

Die 1  erin darf agen, ſie habe „vor allem“ ſich ſelber Beſſerung ge⸗
redigt egen Goethe verteidigt das Recht und den egen der
eue (11) Wer nicht „heiß und inbrünſtig“ gebetet habe, behalte „immer
Ungelöſtes m ſeiner Seele“ 98) „Der er war der er Beter“
Die „Salongeſpräche der Weltleute“ ind ihr ein unübertreffliches Schlafmitel (113),
und die Einſamkeit grü ſie mit dem Ubelruf: • Heilige, Ale Einſamkeit, Utter
aller Gnaden!“ Schon als Kind war ſie elig geweſen, enn ſie allein
Unter den Linden ihrer Heimat wandelte und dem Singen des indes in den
dttern auſchte Nun te ſie Unter den alt gewordenen Linden als alte Frau,

„mit der verdoppelten, vertauſendfachten tebe des Scheidenden“ durch das
Dickicht der Fronen m das weite Land, m die Unendlichkeit des Himmels und
träumt ihre letzten Erdenträume „vor dem wachen in der wigkeit“
Denn „mit der nach dem Dauernden ſind wir Vergänglichen ge⸗
boren“ Noch ſcheint die I.  erimn nicht für möglich halten, daß
ein denkender Menſch niemals m ſeinen religiöſen UÜberzeugungen wankend ge⸗
worden Are Der Irrtum iſt bei ihr begreiflich, denn edanken aller
Art durch ihre eele geſtürmt. ald kamen ſie „quälend, friedenmordend,

ütteln den ehernen Pforten des aubens, wie charfes ift zu nagen
an eder urzel chöner Pietät und mnigen Vertrauens“, bald ſ

e

en ſie „wie
Engelſcharen“ und brachten „Wärme, am Stärke, Begeiſterung“. Zuletzt

ſie wie „Hraue räume, die entgleiten, zerfließen, evor ſie noch aus:
ſind“ Die Fähigkeit des iſſens rlahmt im Greiſe, „aber ſein

Glauben kann immer glei jung und ar und feurig bleiben, und wohl ihm,
enn eim Glaube das ne, rhabene, Heilige iſt

Der Jugendglaube der Baronin Ebner⸗Eſchenbach war in der irchlich lauen
mgebung, m der ihr eben von Anfang verlief, nicht recht zur Entwicklung
gekommen. aher ſie auch in ihren erken bekanntlich durchaus nicht auf
katholiſchem oden Aber ſeit der Jahrhundertwende näherte ſie ſich dem kirch⸗
en eben ummer mehr. Sie eſuchte Rom und erke  e mit dem Domini⸗
kaner Heinrich Denifle. Die innige Freun mit Enrica Handel⸗Mazzetti
hat m der gleichen Richtung ewirkt. Das Zeugnis dieſer ebenbürtigen
Kunſtgenoſſin, deren Aufzeichnungen ohanne Mumbauer im „Hochlan (Bd 28,
198—217) zuerſt en berwerten durfte, feſt, daß Marie bon Ebner⸗

zur Glaubenstreue ihrer indhei zurückgekehrt und mit den Tröſtungen
der eligion geſtorben iſt. So erhielt die dle Perſönlichkeit, die ſich im „Zeit⸗
oſen Tagebuch“ ausſpricht, die Vollendung, auf die ihr ganzes eſen geſtimm
war. Wie manche verwirrende oder ſchwüle ekte, die jetzt den menſchlichen und
künſtleriſchen Wert thre Geſamtwerkes vermindert, dre nie geſchrieben worden,

Stimmen der Zeit.
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enn eſe Frau dem E, das ihre erſten und letzten ahre glücklich erhellte,
immer nahe geblieben wäre! Als ihr die Einſicht kam, war V ſpät. eli⸗
giöſe Verflachung die u daß eine unſerer begabteſten Dichterinnen
ihre Kunſt nicht rein entfalten konnte

Ein nicht ſo tiefer Zwieſpalt bei ielleicht härteren Kämpfen geht durch das
eben der Lady Charlotte Blennerhaſſet. Sie hat enig von der abgeklärten
Ruhe der Künſtlerin. Ihre Satzbildung iſt oft zu orglos, und ausländiſche Ein⸗
flüſſe exraten ſich V mancher undeutſchen Wendung Stellenweiſe aber erhebt
ſich die Darſtellung zu 1*  1  X nheit, und aſt immer feſſelt ſie durch
Lebendigkeit des Gedankens und vornehme Auffaſſung dieſen orzügen
eim gleicher rang zu künſtleriſcher Abrundung entſprochen, ſo ſich die Ver
faſſerin trotz des Alters und der ſchwierigen Kriegslage kaum dazu verſtanden,
ihre Aufſätze V der etzigen Geſtalt vorzulegen. Sie dann wohl, ＋ ſich

mit einigen unvollkommenen Zuſätzen zu ihren früheren Darlegungen über
d'Annunzio und Fogazzaro egnügen, das Buch gleichmäßig auf den
an der Gegenwart ebracht, namentlich in den ällen, ſich dadurch, wie
bei Bourget und der ſpaniſchen Literatur, das ild verändert Auch wären
George 10 3—8 87—123) und rez Galdös 6—2 83 — 293) dann
wohl nur einmal behandelt worden, zumal da die beiden im erſten Aufſatz (1—2
ein durch den Gegenſtand nicht gerechtfertigtes Übergewicht aben Dieſer Aufſatz
nenn'; ſich „Die des modernen Romans“. Iſt das nicht ein kühner itel,
enn an durchaus keine geſchloſſe Darſtellung dieſer geben will, ſondern
nur beabſi

Ot, „Auf einige ypiſche Erſcheinungen der Unter dem Bann des
modernen Bewußtſeins entſtandenen Romanliteratur zu verweiſen“ Tat⸗

werden nicht bloß einige, ondern ſehr viele ypiſche Erſcheinungen aus den
verſchiedenſten ändern vorgeführt, aber mei ſo aſch und ſo wenig überſi

VL
daß ſich ſo chwerer einem Ganzen ügen, als außerdem mehrere für
die Entwicklung weſentliche Völker übergangen ſind Wenn die Verfaſſer aus⸗
ührlich eimn abgeſchloſſenes Lebenswerk beurteilt, alſo V den Ufſatzen über George
iot, Max Uller und Alfred ennyſon, edauer man, nicht noch mehr perſön⸗
liche Erinnerungen In die Erzählung verflochten zu Denn der übrige Inhalt
kann eute, wo die drei. Geiſtesgrößen chon zu einem geſchichtlichen Gemeingut
unſerer Bildung geworden ſind, trotz der anſprechenden und zuweilen glänzenden
arakteriſtik nicht den Wert aben, der ihm zukam, als die Aufſätze entſtanden.

Faſt ſtreng ehn übrigen das Buch ſelber jeden wiſſenſchaftlichen An⸗
ab Die Verfaſſerin wünſcht nUr, „hervorragende Erzeugniſſe von Aus⸗

ländern einem eu  en ublikum in Erinnerung zu rufen“ (V) Sie ſtellt ſich
V die ethe derer, „denen kein Anſpruch auf gelehrte Bildung zuſteht, die aber,
nach den beſten Quellen der Erkenntnis verlangend, weltlichen Gütern
allein um dieſes Ute willen ihr Genügen nicht finden“ In Mitteilungen
über ihr eben, te ſie vor 20 Jahren Dr. oſe Ettlinger, den Begründer
des „Literariſchen Echos“, chickte, und die nach ihrem Tode in Ettlingers Zeit⸗
ſchri 721 — 724) veröffentlicht worden ſind, erzählt ſie, „von Jugend auf“
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ſei in ihr „das lebhafte Intereſſe für alles Hiſtoriſche“ rege geweſen. Als Kind
habe ſie Im Kloſter der rdensfrauen vbom eiligen Herzen Jeſu uin Blumental
bei en „gründlich“ mehrere Sprachen elernt. Im Vorwort zu ihrem Buche
ſagt ſie, „die Wechſelfälle des Lebens und perſönliche Neigung  V hätten ſie „mM
der Fremde eimiſch werden“ aſſen Als Gattin eines Mitglieds des britiſchen
Parlamente hat ſie beſonders viel m England und Irland gelebt. So iſt
gekommen, daß ſie ſich mehr mit ausländiſcher als mit eu  er Literatur be⸗
chäftigt hat, und daß ſie auch nichtgeſchichtliche U  er die
geſ rage nach dem Tatbeſtand, ſeltener oder leiſer die hiloſophiſche
nach der Berechtigung der vorgetragenen Nſichten e Der Aufſatz „Gedanken⸗
ſtrömungen“ iſt eimn treffendes ei für die Betätigung dieſer Geiſtesart, die
lieber aufnimmt als verarbeitet, die eine blendende Fülle von Kenntniſſen ammelt,
aber nur einen leinen Teil dieſes eichtum Vi geiſtiger Einheit zu beherrſchen
ſucht. Wer ſo auf allen Meeren kreuzen, alle berühmten ücher, die beſten wie
die ſchlimmſten, eſen w  . der muß eine ſtarke eele aben und Unter
Utze ahren, oder leidet

Aber obſchon Charlotte Blennerhaſſet mehr beſchreibt als Urteilt, ird doch
nicht bloß durch Ton und Arbe ihres Vortrages, ondern auch durch manches
ausdrückliche Bekenntnis ihr perſönlicher Standpunkt ichtbar. „Dem Di  er  *
ſagt ſie, „iſt vieles erlaubt, das Scheußliche nicht“ 33) Sie gibt illig zu,
daß d'Annunzio ein Zauberer der Sprache iſt, aber ſeine ſt ie ſie rotzdem
mit den Merkmalen des Verfalls gezeichnet, denn „Unter königlichem Faltenwurf be⸗

ſich Bettlergeſtalten“, kleinliche, unfähige, verkommene no die ſich eim
bilden, der nher zu dienen (71 57) Die materialiſtiſche und poſitiviſtiſche
Philoſophie in der Dichtung des 19 Jahrhunderts einem Peſſimismus,
den alle nismen nicht verbergen können, eil e8 eben Tatſache iſt, daß „ein
eben ohne Hoffnung auf Fortdauer nach dem Tode, auf ausgleichende Gerechtig⸗
keit, nur ſo ange gelebt zu werden verdient, als von ſi Qualen und
moraliſchen Schiffbrüchen bewahrt bleibt. Sobald die Fähigkeit des Genuſſes
durch die Umme des Elends aufgehoben iſt, ird der Wille zum eben nur
eine rage individueller Stimmung ſein aber ſich chneller wie
ungezügelter Genuß“ Das eſte, was die heutige deutſche Dichtung ge⸗
ſchaffen hat „iſt dadurch erreicht worden, daß ſie Born der nationalen und
religiöſen Überlieferungen ihrer eigenen Vergangenheit Nicht
„aun den öden eſtaden der ſpottenden Berachtung, des weifels, der Verneinung“,
nicht im „Unfruchtbaren ande des Naturalismus und des modernen Epikureer⸗
tums“, ondern nuUur in den „idealen Geſtalten“ emner „Unſterblichen Welt“ ird
die eutſche un das ne nden, „Und wer ihr die thiſche Grundlage nt⸗
ziehen will, legt das ſe ihren Lebensnerv“ Die „Grundſtimmung“
des ſittlichen Lebens iſt beſcheidene Pflichterfüllung, ntſagung, UÜberwindung
te ern Lady Blennerhaſſet dieſe Grundſätze nahm, zeig das Geſtändnis, ſie
habe, die Pflichten als Utter und ausfrau nicht zu vernachläſſigen, an

ihren Büchern „größtenteils des ＋ arbeiten“ müſſen („Das literariſche Echo“
Bd 19, 7283)

39 *
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Mit erſelben arhei wie dieſen en Anſchauungen ekennt
ſich die Verfaſſerin zu riſtu als dem nbegri aller ahrhei Über Max
er ſagt ſie: „Tiefreligi veranlagt, wie eLr Wwar, hat nach beſter Ein⸗
icht der ahrhei und omu auch der eligion Jeſu Chriſti gedient, der allein
das eben und alle ahrhei r Dagegen ird über gewiſſe geiſtig
hervorragende änner, deren Beſtrebungen von der öchſten kirchlichen
mißbilligt wurden, m Wendungen geſprochen, die bei einer Katholikin auffallen.
Fogazzaros Roman „Leila“, der auf dem Index ſteht, iſt ihr nur der „Schwanen⸗
geſang eines tiefreligiöſen Enthuſiaſten“, ein Buch, „das den Dreiklang von Fo⸗
9 Werk auf ſeiner Höhe abſ

le 29) Cavour er  ein nicht als rück
ſichtsloſer ein ralter kirchlicher L. ſondern ſie kennzeichne ihn bloß nach
ſeinen „Idealen“ und ſagt „Der Schöpfer der italieniſchen Einheit, der große
Graf Cavour, war ein ealiſt, für den die religiöſe Reform, die freie Kirche
Im freien aat, le Demokratiſierung des Katholizismus nicht etwa Stichwörter
des Parteikampfes, ondern die erſehnte Löſung der Zukunft waren“ Die
„Frivolität“ mancher erke Renans iſt ihr widerwärtig 130), aber
anderswo huldigt ſie der ſchwärmeriſchen „Ethik“ ſeiner religionsgeſchicht⸗
en Arbeiten mit einer Begeiſterung, die ganz überſehen cheint, Ver⸗
wüſtungen eſe „Ethik“ chon deshalb anrichten mu  , eil Renan Ne auch nach
Anſicht der Verfaſſerin (19) vom „chriſtlichen Standpunkt“ aus notwendige Grund⸗
lage zu vernichten

In den ſchon erwähnten Mitteilungen Joſeph Ettlinger gibt Lady Blenner⸗
haſſet ſelber die Atſachen an, die ihre Stellung zur neueren kirchlichen Entwick⸗
lung verſtändli machen. 1864, alſo mit 21 Jahren, lernte ſie ufällig inger
kennen, en Geiſtesrichtung ſich bereits damals von der Kirchenlehre nifernte.
Der elehrte durch Wort und eiſpie ihre wiſſensdurſtige eele an, und
ſie Te. mit ihm auernd in einem „beglückenden und en  eiden gewordenen
Verkehr“. nter Döllingers Freunden war auch der rländer Sir Rowland
Blennerhaſſet, mit dem ſie ſich 1870 vermählte. Dann brachte ihr ein Pariſer
Aufenthalt die Bekanntſchaft der „Als iberalkatholiſch bezeichneten Kreiſe hervor⸗
ragender Schriftſteller, die den Correspondant herausgaben“. Zu dieſen Ein⸗
flüſſen kam ein vornehmer Charakterzug, den ein für die Freunde der eLr⸗
ſtorbenen gedruckter Nachruf in die orte aßt „Wenn ſie auch oft eime Sache
nicht verteidigen onnte, ſie wollte immer dem Individuum gerecht werden.“ Sie
hat wohl zu wenig bedacht, ob die Art, wie ſie das tat, auch der katholiſchen
Sache gerecht werde, und ob nicht oft chon die literariſche mgebung, m der
ihre rbeiten erſchienen, den edanken nahelegte, ſie ſei der katholiſchen lxr
nicht mit ganzer eele rgeben An Joſeph Ettlinger ſchrieb ſie: 7 Ich and
niemals angezeigt und wünſchenswert, mein aubensbekenntnis aufzudrängen, denn

bedarf meiner nicht, ondern ſeiner. ein L. preche für ſich
elbſt, aus allem, was enke, eil die natürliche Atmoſphäre meines Denkens
iſt und auch meines andelns, ſoweit menſchliche Schwäche einem ſolchen Bes
enntni ere  10 7 Ein unmißverſtändliches Ausſprechen Glaubensbekennt⸗
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niſſe iſt noch kein Aufdrängen, und dieſes are Bekenntnis muß die I  0
ihre Sendung N der Menſchheit rfüllen önnen, von jedem ihrer Gläubigen
ordern Mit je glänzenderen Geiſtesgaben ein katholiſcher Schriftſteller vbor die
Offentlichkeit tritt, ſo chwerer beeinträchtigt er offenbar das Anſehen der
irche, enn Er jahrelang ernſtliche Zweifel ſeiner kirchlichen Geſinnung weckt
oder auch nur duldet

So ſchmerzlich 2 aber iſt, daß Lady Blennerhaſſet ihren katholiſchen Zeit⸗
genoſſen nicht ganz das geweſen iſt, was ſie mit den reichen Anlagen ihres
Geiſtes und Herzens ihnen werden können, ſi hat ſich trotz mancher er⸗
lockungen von ihrer * nie losgeſagt. Durch gütige Mitteilung aus ihrem
Bekanntenkreiſe weiß daß öllinger ihr abgeraten hat, ihm auf dem Wege
zu folgen, den er nach dem Konzil ri ſie werde dort ihr lück nicht nden
Nur mit inniger Teilnahme kann man leſen, was die Verfaſſerin des vorhin —

wähnten achrufes über eme Begegnung m der Münchener Frauenkirche erzählt.
Sie habe eines Tages Lady Blennerhaſſet in einem verborgenen inkel des
Domes angetroffen. Auf dem Heimweg habe ihr dann die einſame Beterin ge⸗
ſagt, dieſer Platz ſei ihr lieb, eil ſie dort bor Jahren den von der Ir
ausgeſchloſſenen greiſen öllinger habe knien Es ſei wenige Tage vor

ſeinem traurigen Ende geweſen.
In der letzten Krankheit empfing Lady Blennerhaſſet frühzeitig die Sterbe⸗

ſakramente, und m der Tode  Unde war wieder ein Geiſtlicher bei ihr „Ver⸗
aſſen, verlaſſen! Gott, verlaß du mich nicht!“ ſie orgen oft im
Halbſchlummer gerufen 1 en möge ſich ihr die ſelige Hoffnung erfüllt
aben, die m Tennyſons bewunderten Verſen Unter einen Aufſatz thre letzten

ſchrieb hope to SEE 110 face b0 face, when have crosb
the bar!

alo Overmans


